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Schon einmal hat der Regensburger Bischof 
Gerhard Ludwig Müller das Wohlgefallen 
des Papstes erregt. Das war, als er den von 

den Gläubigen der Diözese gewählten Diö ze san-
rat abschaffte, eine Entscheidung, die am Heili-
gen Stuhl alsbald als vorbildlich galt. Nun hat 
Müller, der seit Jahren als möglicher Nachfolger 
von Kardinal Wetter in der Münchner Erzdiö-
zese gehandelt wird, dem Papst einen neuerlichen 
Ergebenheitsbeweis geliefert. »Zweifellos«, ver-
kündete Müller, sei Benedikt XVI. »einer der 
bedeutendsten theologischen und philosophischen 
Denker der Gegenwart«, weshalb sein Werk nun 
aufs Gründlichste erforscht, editiert und heraus-
gegeben werde, und zwar an einem zu diesem 
Zwecke neu geschaffenen Stiftungslehrstuhl sei-
ner Diözese an der Universität Regensburg.

Nun hat die Regensburger Uni schon heute 
eine komfortabel ausgestattete Katholisch-
Theologische Fakultät. Nicht weniger als 14 
Professoren unterrichten dort 100 Diplom-, 
14 Magister und 128 Lehramtsstudenten. Von 
der Einrichtung des Benedikt-Lehrstuhls wur-
den die Theologen überrascht.

Schon gar nicht hatte es der Bischof für nö-
tig gehalten, seinen Lehrstuhl mit dem Senat 
der Universität abzustimmen, dem obersten 
Entscheidungsgremium, dem allein die Ein-
richtung von Professuren zusteht. Entspre-
chend verärgert über die forsche Ankündigung 
Müllers zeigen sich nun Mitglieder des Senats. 
Bislang ist es in Bayern üblich, dass Universi-
täten die Kosten ihrer Stiftungsprofessuren 
nach Ablauf von fünf Jahren selbst überneh-
men. Im Fall des Papst-Benedikt-Lehrstuhls 
hieße das, dass in einem anderen Fach eine 
Hochschullehrerstelle eingespart werden müss-
te. Das Ansinnen sei auch deshalb bundesweit 
einmalig, merken Kritiker der neuen Professur 
an, weil bisher noch nie für die Edition eines 
wissenschaftlichen Gesamtwerkes ein eigener 
Lehrstuhl geschaffen worden sei. Gewöhnlich 
begnügt man sich mit der Einrichtung eines 
Forschungsprojektes – das freilich, anders als 
ein neuer Lehrstuhl, einer strengen Begutach-
tung ausgesetzt ist. HARALD RAAB

Saarbrücken/Zweibrücken

S chummriges Licht fällt auf schlichte Stüh-
le, weiße Plastiktische stehen verwaist im 
Raum. Ein Bistro im Halbdunkel, aber 
kein Gast ist zu sehen. An der Wand 

 gegenüber ist ein blauer Container aufgestellt, 
darin die Toiletten. Ein stilles Örtchen, diese 
Abflug hal le. »Kein Handgebäck« steht auf einem 
Blatt Papier, »Reisegepäckkontrolle« auf einem 
anderen. Hinweise im DIN-A4-Format, doch 
Kontrolleure sucht man vergebens, und Passagiere 
wird man nicht finden. Nicht nachmittags. Erst 
um 19.35 Uhr geht die nächste Maschine, es wird 
die zweite sein an diesem Tag; und die letzte. »Ein 
Flughafen der Extraklasse«, liest man auf der air-
porteigenen Website. 

Seit dem Herbst verbindet Germanwings das 
35 000 Einwohner zählende Zweibrücken mit 
Berlin. Werktags, morgens und auch abends, star-
tet ein Airbus A319 von der Pfalz aus nach Berlin-
Schönefeld. »Ein Durchbruch«, frohlockten die 
Flughafenbetreiber; die neue Verbindung werde 
Zweibrücken Auftrieb verschaffen, prophezeiten 
Lokal- und Landespolitiker. Sie könnten recht be-
halten, denn im vergangenen Jahr verdreifachte sich 
das Passagieraufkommen dank der Berlin-Linie – 
von 18 000 auf rund 65 000. 

»Zweibrücken – da heb ich ab!«, werben jetzt 
die Airport-Manager und schwadronieren gar 
von einem »Großflughafen-Projekt«. Das nährt 
nicht nur im nahen Saarland den Verdacht, die 
Pfälzer könnten alsbald die Bodenhaftung verlie-
ren. Im 35 Kilometer entfernten Saarbrücken 
jedenfalls fürchtet man den neuen Konkurrenten 
wie der Pilot den Vogelschlag. 

Flughafen Saarbrücken-Ensheim um die Mit-
tags zeit: Im lichtdurchfluteten Terminal herrscht 
gebremste Betriebsamkeit. Elf von zwölf Check-
in-Schaltern sind nicht besetzt, doch einige 
Dutzend Besucher tummeln sich noch in der 
modernen Abflughalle. Flug HF 5152 wird auf-
gerufen, um 13 Uhr soll die Maschine nach 
Mallorca starten. 

Mit an Bord wird dann auch Konstanze Ar-
nold sein. »Man müsste die Leute schon mal re-
bellisch machen«, fordert die urlaubende Viel-
fliegerin. So jedenfalls dürfe das mit Zweibrü-
cken nicht weitergehen, warnt die 63-Jährige 
und verlangt, der Konkurrenz endlich Grenzen 
aufzuzeigen. Doch wie soll das gehen, wo zwi-
schen den beiden Flughäfen eine Grenze ver-
läuft: Zweibrücken liegt in Rheinland-Pfalz, 
Saarbrücken im Saarland. Das kleine Bundes-
land ist zwar hoch verschuldet, doch die Frage, 
ob Saarbrücken überhaupt einen Flughafen brau-
che, stellt sich Einheimischen wie Konstanze 
Arnold nicht: »Ja, hören Sie mal: Wir sind doch 
Landeshauptstadt!«

Der Flug von Saarbrücken nach 
Bremen geht über München 
Wohl wahr, doch im überschaubaren Flugplan 
finden sich Linienflüge wie der nach Bremen – 
inklusive Umsteigen in München. An die Isar 
gelangt man von der Saar nur mit der Luxair, die 
dreimal täglich und nur 20 Minuten nach ihrem 
Start in Luxemburg einen Zwischenstopp ein-
legt. So wenig wirtschaftlichen Erfolg verspricht 
der Saarbrücker Flughafen, dass nun auch der 

Wer hat 
den 
größeren? 
Das SAARLAND und RHEINLAND-PFALZ 

liefern sich einen bizarren Kampf 
um Prestige und Passagiere ihrer 
Flughäfen VON MARKUS STÖLB

 Wo sind die FLUGGÄSTE? Die Lufthäfen in Zweibrücken (links und Mitte) und Saarbrücken (rechts) 

Gerhard Müller
Ein Bischof mischt sich in Lehre und 
Forschung einer Universität ein 
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Basis gegen Überbau
Wer stahl wem Stimmen? In der HAMBURGER SPD eskaliert der Konflikt zwischen
einfachen Mitgliedern und Funktionären VON FRANK DRIESCHNER

Hamburg

D ie Hamburger SPD hat ungefähr 11 500 
Mitglieder. Sie setzen sich, zum Beispiel, 
gegen die Abschiebung der neunjährigen 

Miriam nach Afghanistan ein, sie bauen den In-
fostand des Ortsvereins Hamm-Borgfelde beim 
»Dialog am Markt« auf, sie treffen sich zur Dis-
kussion der »Theatersubventionierung in Ham-
burg« mit anschließendem Besuch des Ernst-
Deutsch-Theaters oder kritisieren im Internet, 
dass der SPD-Bundestagsabgeordnete Johannes 
Kahrs von der Rüstungsindustrie unterstützt 
wird. All dies tun sie aus ehrenhaften Motiven. 
Jetzt aber hat ein krimineller Akt eines Einzelnen 
diese Partei so sehr in Misskredit gebracht, dass 
die Süddeutsche Zeitung sie gleich in ihrer Gesamt-
heit »morsch und verkommen« nennt.

In der Nacht zum Montag hat ein Unbe-
kannter rund tausend Briefwahlstimmen aus ei-
ner verschlossenen Urne in der Hamburger Par-
teizentrale entwendet, Stimmen von Parteimit-
gliedern, die mitentscheiden wollten, wer an der 
Spitze der SPD im kommenden Jahr versuchen 
soll, Hamburgs CDU-Bürgermeister Ole von 
Beust abzulösen: Mathias Petersen, der gegen-
wärtige Landesvorsitzende – oder seine Stellver-
treterin Dorothee Stapelfeldt (ZEIT Nr. 9/07). 
Inzwischen, Stand vom Dienstag, ist Petersen 
zweimal zurückgetreten, beim zweiten Mal vom 
eigenen Rücktritt, um sich hernach zum Sieger 
der gescheiterten Urwahl zu erklären. Derweil 
sieht sich Dorothee Stapelfeldt ihrer Homepage 
zufolge nach wie vor als »künftige Erste Bürger-
meisterin« und bezichtigt »Petersens Truppe« der 
Manipulation.

Warum dulden 11 500 Menschen, die einan-
der duzen und solidarisch für eine gerechtere 
Welt eintreten wollen, an ihrer Spitze eine derart 
zerstrittene Führungsriege?

Kommt drauf an, wen man fragt. Rudolf 
Herbers, der als Vertreter der Arbeitsgemeinschaft 
60plus dem SPD-Landesvorstand angehört, 
macht keinen Hehl aus seiner Unterstützung für 
den noch oder wieder amtierenden Parteivorsit-
zenden Petersen. Aus seiner Sicht hat sich in der 
Hamburger SPD zwischen Parteispitze und Basis 
eine Schicht aus Funktionären etabliert, die den 

Kontakt zur Wirklichkeit weitgehend verloren 
habe. Es sei ja löblich, sagt Herbers, wie diese 
Leute sich einsetzten. Nur, »die sitzen bloß noch 
zusammen und hören nicht, was draußen ge-
schieht«, weshalb sie die Schwächen des unbere-
chenbaren Petersen überdeutlich wahrnähmen, 
nicht jedoch dessen Popularität, die gerade darin 
gründe, dass er so anders sei als sie.

Frage an Parteisprecher Bülent Ciftlik: Spricht 
es nicht gegen eine Partei, dass ein Quereinstei-
ger wie Petersen allein dadurch schon populär 
wird, dass er ein Quereinsteiger ist? Das, sagt 
Ciftlik, sei »eine valide Schlussfolgerung«.

Nun vergeht in Hamburg derzeit kaum ein 
Tag ohne Polemik der Springer-Presse gegen die 
sozialdemokratischen »Funktionäre« aus dem 
Stapelfeldt-Lager, die in ihrer Mehrheit unbe-
zahlte Feierabendpolitiker sind. Sich auf ihre Sei-
te zu stellen erfordert unter diesen Umständen 
Mut. Vielleicht liegt es daran, dass die Petersen-
Gegner, obwohl sie im Landesvorstand über eine 
Mehrheit verfügen, nach dem Auszählungsdeba-
kel von der Bildfläche verschwunden sind und 
ihre Ansichten nur noch anonym preisgeben.

Glücklicherweise gestattet die Kandidatin selbst 
auf ihrer Homepage einen Blick in die Gedanken-
welt ihrer Parteifraktion. Nachdem der Diebstahl 
der 1000 Briefwahlbögen aufgeflogen war, hatten 
Wahlhelfer der SPD die verbliebenen Stimmzettel, 
immerhin an die 5000 Stück, probehalber ausge-
zählt. Ergebnis: Petersen lag mit rund tausend Stim-
men vorn. Allerdinge könnte der Dieb theoretisch 
auch die 500 Briefwahlzettel manipuliert haben, 
die er in der Urne ließ. Dorothee Stapelfeldt fasst 
das Resultat der Auszählung daher zusammen wie 
folgt: »Erstens ist die gesamte Wahlhandlung abge-
brochen und für ungültig erklärt worden. Zweitens 
sind die Stimmverhältnisse so, dass sie mit 1500 
zusätzlichen gültigen Stimmen völlig verändert 
werden könnten.«

In der Welt der Parteigremien und Geschäfts-
ordnungsanträge mag dies als zutreffende Analy-
se durchgehen. Außerhalb dieser Welt aber fra-
gen sich die Genossen, wie plausibel es ist, anzu-
nehmen, dass der Dieb gezielt Stapelfeldt-Stim-
men entfernt und Petersen-Stimmen zurückge-
lassen haben könnte.

Mehrheitseigner, die Frankfurter Fraport AG, aus-
steigen will. Dass die Rheinland-Pfälzer im Gegen-
zug verstärkt in den einstigen Militärflugplatz 
Zweibrücken investieren, versteht man in Saarbrü-
cken als Kampfansage. 

Zwar wird noch über eine Kooperation der bei-
den Flughäfen spekuliert, doch Verkehrsexperten 
wie Heiner Monheim bleiben skeptisch. Der Trie-
rer verweist auf ein Gutachten der Deutschen Bank 
Research: Demnach mangelt es den meisten Regio-
nalflughäfen an der »kritischen Größe zum Erfolg«. 
Unter einer halben Million Passagiere jährlich lasse 
sich kein Flughafen wirtschaftlich betreiben. Saar-
brücken verzeichnete 2006 rund 421 000 Fluggäs-
te – 66 000 weniger als im Vorjahr. 

Vor »Kannibalisierungseffekten«, die durch 
»Prestigeobjekte von Regionalfürsten« drohten, 
warnt die Deutsche Bank, und auch in Saarbrü-
cken und Mainz geht es den beiden Landesregie-
rungen ums Prestige. Geld spielt keine Rolle. 
Munter verteidigt man den eigenen Standort, da-
bei konnten zuletzt vor allem die Rheinland-Pfäl-
zer Erfolge verbuchen. So hat die TUIFly ange-
kündigt, noch im Frühjahr von der Saar in die 
Pfalz zu wechseln. Mehr als ein Dutzend Flüge 
wird der Ferienflieger dann ab Zweibrücken anbie-
ten, doch in Saarbrücken gibt man sich gelassen. 
Fluggäste würden eher den Veranstalter als den 
Flughafen wechseln, ist Manfred Stephan, Spre-
cher des Saarbrücker Flughafens, überzeugt. 

»Ensheim ist nichts für Ängstliche«, meint 
hinge gen der Saarbrücker Heinz Steffen. »Ich ken-
ne Leute, die nicht mehr von dort aus fliegen, weil 
die Landebahn zu kurz ist«. »Die Piloten müssen 
die Maschinen voll abbremsen, und dann …«, sagt 

Steffen und macht jetzt ein eigentümliches Ge-
räusch. Im kommenden Monat wird er nach Ber-
lin fliegen – von Zweibrücken aus. Tatsächlich 
misst Saarbrückens Start- und Landebahn nur 
2000 Meter. Das ist kurz, vor allem aber ist es 
deutlich kürzer als auf der knapp drei Kilometer 
langen Piste der Konkurrenz.

»Ensheim ist nichts für Ängstliche«, 
die Landebahn ist zu kurz
In Mainz hofft man derweil auf ein Déjà-vu-Erleb-
nis: Wie schon der Flughafen auf dem Hahn im 
Hunsrück, so könnte auch Zweibrücken durch-
starten und der strukturschwachen Pfalz den Auf-
schwung bringen. Auf die ein oder andere Steuer-
million kommt es da nicht mehr an, auch wenn 
der Vergleich mit dem Hunsrück-Airport hinkt. 
Denn der Hahn wirbt mit dem geografisch verwir-
renden, aber werbewirksamen Zusatz »Frankfurt« 
und ist zudem bedeutende Drehscheibe der iri-
schen Ryanair. Ein Jahrzehnt hat es gedauert, bis 
der Airport 2006 endlich schwarze Zahlen schrieb 
– bei einem Passagieraufkommen von mehr als 
3,7 Millionen Fluggästen. 

Dass auch Zweibrücken dies schaffen wird, be-
zweifeln viele. Der Verdrängungswettbewerb mit 
Saarbrücken ist dennoch in vollem Gange. Gut 
möglich, dass am Ende beide Airports auf der 
Strecke bleiben, doch selbst dann müssten Saarlän-
der und Pfälzer nicht am Boden bleiben. Schließ-
lich liegen die internationalen Flughäfen von 
Luxemburg und Frankfurt/Main sowie die Ryan-
air-Basis Hahn nur ein bis anderthalb Autostun-
den entfernt.
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